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PROLOG

Ich dachte immer, sich zu verlieben, wäre etwas richtig Schönes. 
Meine Eltern sind dabei seit jeher ein großes Vorbild für mich – 
eine Beziehung auf Augenhöhe, die über Jahrhunderte anhält 
und nie an Kraft verliert.

Leider scheine ich jedoch nicht mit demselben Liebesglück ge-
segnet zu sein wie Mum und Dad. 

Mein erster Schwarm – es ist mir immer noch etwas peinlich, 
das zuzugeben – hat sich als verrückter Bösewicht mit Weltherr-
schaftsfantasien entpuppt. Und mein zweiter Versuch? Das endete 
ebenfalls in einem Desaster. Dabei fing alles so schön an. Dave 
war mein Abschlussballdate und da war sofort dieses Kribbeln. 
Es kam mir so richtig vor – er ein Gestaltwandler, der bereits in 
Harvard studierte, ich eine Junghexe kurz vor dem Beginn ihrer 
Ausbildung am Institut für Moderne Magie. 

Ich musste mich nicht verstellen, nichts verbergen und am 
Ende haben wir in der Turnhalle der New Arcadia High stun-
denlang miteinander getanzt. Im Grunde war es also ziemlich 
perfekt.

Bis wir beschlossen haben, zu Fuß nach Hause zu laufen.
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Die New Arcadia High liegt einen anständigen Fußmarsch von 
Smythe Manor – meinem Zuhause – entfernt, aber die Nacht war 
angenehm warm, die Luft erfüllt von den Düften der Blumen, die 
in den Vorgärten der Nachbarn blühten, und mit Dave an meiner 
Seite war es sowieso nahezu perfekt. Wir unterhielten uns über 
alles Mögliche und er erzählte mir von seinem Leben an der Uni.

»Dein Bruder Anthony dürfte es als Werwolf deutlich schwe-
rer haben als ich.« Er grinste. »Im Gegensatz zu ihm macht mir 
der Vollmond keinen Strich durch die Rechnung. Dadurch ist es 
leichter, unter den Menschen zu studieren.«

»Ja, für ihn war es schon an der Highschool nicht einfach«, er-
innerte ich mich und bemerkte, wie Dave mit seiner Hand meine 
suchte und unsere Finger miteinander verflocht. Es fühlte sich 
gut an. Richtig gut. Als würde dieser Abend etwas ganz Besonde-
res werden. Mein Herz war sofort bei der Sache, und ich konnte 
es mir nicht verkneifen, Dave anzulächeln.

»Und? Was wirst du jetzt machen?« Ich spürte seinen warmen 
Blick. »Gehst du studieren?«

»So was in der Art.« Ich sah direkt in seine schönen grünen 
Augen, die gut zu seinen dunklen, wuscheligen Haaren passten. 
»Ich werde nach England ans Institut für Moderne Magie gehen 
und dort mein Adeptenjahr absolvieren, um mich für das Studi-
um der Wesenskunde zu quali…«

Dave blieb so abrupt stehen, dass er mich fast von den Füßen 
riss. Ich stolperte in den hohen Schuhen und konnte es nur knapp 
verhindern, in meinem cremefarbenen Kleid zu stürzen.

»Was ist?«, fragte ich ihn, als er schlagartig meine Hand los-
ließ. Ich pustete mir eine gelockte Strähne aus den Augen.

»Lyn«, seine Stimme bebte, »lauf! Verschwinde! Sofort!«
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Ich runzelte die Stirn. »Wieso? Was zum …«
Als ich seinem Blick folgte, erstarrte ich ebenfalls. Dort, auf der 

Straße, die raus aus New Arcadia und zu den letzten zwei Häu-
sern der Stadt führte – Smythe Manor und Warrington House –, 
erkannte ich die Umrisse dreier Gestalten.

Nein, nicht einfach nur Gestalten. Es waren drei junge Frauen. 
Und ich musste ihnen gar nicht näher kommen, um die wütende 
Energie zu spüren, die sie verströmten.

»Dave, kennst du die?«, fragte ich ihn, mehr verwirrt als be-
sorgt.

»Lyn, bitte.« Er sah mich aus großen, panischen Augen an. 
»Bitte geh!«

Die Angst triefte ihm förmlich aus jeder Pore.
»Keine Sorge«, versuchte ich ihn zu beruhigen und wollte wie-

der nach seiner Hand greifen. Irgendwie fand ich es süß, dass er 
seine Angst so offen zeigte. Es gab genug Typen, die selbst in Si-
tuationen, in denen sie sich fürchteten, noch den Starken mimen 
mussten. »Wer auch immer das ist, ich bin mir ziemlich sicher, 
dass sie uns nichts tun werden.«

Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, verfehlte ein glei-
ßend heller Blitz um Haaresbreite meine Fingerspitzen. Ich zuck-
te zurück und drehte mich ruckartig in die Richtung der Frauen, 
die über die menschenleere Landstraße zielstrebig auf uns zuge-
laufen kamen. 

Verfluchter Mist. Hexen. Wütende Hexen.
»Finger weg von meinem Freund«, knurrte die Fremde in der 

Mitte. Ihre voluminösen, dunklen Locken standen wie statisch 
aufgeladen von ihrem Kopf ab.

Freund? Bitte was?
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Ich sah zu Dave, aber der wich mit jedem Schritt, den die 
Frauen näher kamen, selbst einen zurück. Was, in Liliths Namen, 
war hier los?

»Freund?«, fragte ich ihn aufgebracht. »Dave, ist sie etwa …«
Ein Donnergrollen ließ die Wolkendecke über uns erzittern.
»Wir machen gerade eine Beziehungspause«, stammelte Dave, 

der sich zunehmend in ein Häufchen Elend verwandelte. »Gloria 
und ich …«

»Eine Pause bedeutet nicht, dass du dich an das erstbeste He-
xenflittchen ranschmeißen kannst!« Die zorngefütterte Stimme 
seiner Freundin schien die Luft um uns herum zu erfüllen. Ich 
sah abwechselnd von Dave zu ihr und befand mich schneller zwi-
schen den Fronten, als es mir lieb war.

Aber Moment mal, wie hatte sie mich gerade genannt?
»Hexenflittchen?« Ich sah ihr in die rot glühenden Augen. 

»Ernsthaft? Ich wusste doch gar nicht, dass er eine Freundin hat!«
»Sie ist nicht meine Freundin. Sie ist … sie ist eine pausierte 

Freundin!«
Ich warf ihm einen Willst-du-mich-verarschen-Blick zu, ehe 

ich mich wieder Gloria widmete. Egal wie der Facebook-Bezie-
hungsstatus der beiden lauten mochte, ich hatte keine Lust, mich 
mit ihr anzulegen. Aber ehe ich noch etwas zu meiner Vertei-
digung sagen konnte, hoben sie und ihre zwei Freundinnen die 
Arme.

»Hexenflittchen«, zischte Gloria und ihre Begleiterinnen ahm-
ten sie nach. Die Luft um uns herum lud sich auf, wurde mit jeder 
Sekunde schwerer und schwerer. »Du wirst den Tag bereuen, an 
dem du versucht hast, mir die Liebe meines Lebens auszuspan-
nen.«
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An dieser Stelle hätte ich gerne darauf hingewiesen, dass ich a) 
nichts dergleichen getan hatte, weil ich keinen blassen Schimmer 
von Daves kompliziertem Liebesleben gehabt hatte, und b) es 
doch reichlich unfair fand, dass ich bestraft werden sollte, Dave 
jedoch nicht?

»Lass uns darüber reden«, schlug ich unbeholfen vor, aber 
Gloria und ihre Freundinnen hörten mich nicht.

Eine Hexe, die blind vor Wut war, war nicht mehr aufzuhal-
ten. Und eine Hexe, die damit vollkommen unvorbereitet kon-
frontiert wurde … nun, die wurde von dieser Welle des Zorns 
überrollt. 

Die drei erhoben sich in die Luft, schwebten mehrere Zenti-
meter über dem Boden. Die Aura um sie herum leuchtete nun 
ebenso rot wie Glorias Augen, und als sie die Hände spreizten, 
spürte ich die geballte Energie, die von Gloria und ihren Freun-
dinnen ausging.

Wer liebt, soll taumeln und beben, hörte ich ihre Worte als 
dunklen Singsang in meinem Kopf widerhallen, und kein Gleich-
gewicht mehr erleben …

»Was soll das?«, unterbrach ich ihren Zauberspruch und trat 
ihnen entschieden entgegen. Die drei brachen gerade jede Form 
unseres übernatürlichen Geheimhaltungsgesetzes, indem sie in 
aller Öffentlichkeit zauberten – etwas, das ich niemals tun würde. 
Aber wenn sie gerade vorhatten, mich zu verhexen, ließen sie mir 
kaum eine andere Wahl.

»Wir verfluchen dich, Hexenflittchen«, höhnte die, die Gloria 
zur rechten Seite stand. »Auf dass du nie wieder auch nur auf die 
Idee kommst, einer anderen ihren Freund auszuspannen.«

»Aber das habe ich nicht …«



12

Doch es war zu spät. Gloria schleuderte eine ihrer Blitzkugeln 
auf mich. Ich wich reflexartig zur Seite aus, nur um in eine wei-
tere Falle zu treten. Ein lautes Knistern um mich herum verkün-
dete unheilvoll, dass ich in einem Energiefeld gelandet war. Ich 
stieß einen wuterfüllten Schrei aus und entlud die Magie, die wie 
Blut durch meine Adern floss, doch sie prallte nutzlos von den 
statisch geladenen Wänden um mich herum ab. Dann hob mein 
Käfig vom Boden ab, und ich konnte nur hilflos mit ansehen, wie 
ich mich immer weiter vom sicheren Boden entfernte. 

»Wer liebt, soll taumeln und beben«, setzten die drei Unheilvol-
len wieder an und schwebten auf mich zu. Hilfe suchend schaute 
ich mich nach Dave um. Wenn irgendjemand Gloria noch auf-
halten konnte, dann er – aber Dave hielt einen möglichst großen 
Sicherheitsabstand zu mir und redete leise auf Gloria ein, die ihn 
jedoch ignorierte. 

»Wer liebt, soll taumeln und beben und kein Gleichgewicht mehr 
erleben  … Verflucht sei dein Herz, dass Liebe nie kommt ohne 
Schmerz.«

Die Wut einer vermeintlich betrogenen Frau kann überwäl-
tigend sein. Die Wut einer vermeintlich betrogenen Hexe kann 
dagegen tödlich sein, und als mich der Fluch wie eine Welle traf, 
zerbrach das Energiefeld um mich herum. Ich stürzte zu Boden, 
unfähig, mich so schnell abzufangen. Ehe ich mit dem Kopf auf 
dem Bürgersteig aufschlug und ohnmächtig wurde, dachte ich 
nur daran, dass ich mich nie wieder verlieben wollte.



» … bevor junge Hexen und Hexer ihr Studium 
auf einem bestimmten Fachgebiet beginnen, 

müssen sie sich und ihre Fähigkeiten unter der 
Führung renommierter Professoren und Pro-

fessorinnen während eines sogenannten Adep-
tenjahres unter Beweis stellen. Egal ob es um 
Chronomagie, Runencode-Programmierung, 

Illusionskunst, Wesensheilkunde, Elemen-
tarmagie, Okkultes Marketing oder Traum

weberei geht – im Rahmen von theoretischem 
Unterricht und einem parallel dazu verlaufen-
den Pflichtpraktikum ebnen unsere Adepten 
hier den Weg für ihre berufliche Zukunft!«

(Auszug aus der Broschüre für  
das Institut für Moderne Magie)
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KAPITEL 1

»Das sieht ja fast wie zu Hause aus.«
Katrina trommelt unruhig mit den schwarz lackierten Finger-

nägeln auf ihrem Oberarm, während sie abschätzig das schmie-
deeiserne Tor mit den kunstvollen Schnörkeln mustert. Ich folge 
ihrem Blick, der am Lilith-Kreuz hängen bleibt  – einer Halb-
mondsichel mit einem darunter anschließenden Kreuz –, das in 
der Mitte der Verzierungen eingefasst ist. Jede große Einrichtung 
der Übernatürlichen ist mit diesem Symbol von Adams erster 
Frau, der Mutter aller Dämonen, unserer Göttin, gekennzeichnet.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich glaube, das Institut für Mo
derne Magie ist zu groß und ein wenig zu britisch, um Smythe 
Manor ernsthaft Konkurrenz zu machen.«

»Es ist uralt, voller Gespenster, besitzt einen eigenen Friedhof, 
vermutlich wird es versuchen, dich umzubringen  – denn wie 
könnte es das nicht? –, und es ist von der Außenwelt abgeriegelt 
wie Fort Knox  …«, zählt sie an den Fingern ab und zuckt mit 
den Schultern. »Definitiv dieselben Merkmale. Ich habe keine 
Ahnung, warum du unbedingt herziehen willst. Das alles kannst    
du auch in New Arcadia haben, inklusive deiner Familie.«
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Seufzend wende ich mich von dem ab, was vor mir liegt, um 
mich dem zu stellen, worauf ich mich seit Wochen vorzubereiten 
versuche. Aber das kann man gar nicht, oder? Sich auf den Mo-
ment vorbereiten, in dem man das Nest verlässt und raus in die 
weite Welt fliegt, ohne den tröstlichen Schutz der Familie. Dabei 
ist meine nur ein Reiseportal, praktisch einen Katzensprung ent-
fernt, aber gleichzeitig werde ich den Gedanken nicht los, dass 
England nun mal auf einem ganz anderen Kontinent liegt als 
mein Elternhaus in Washington State.

»Du weißt, warum ich herziehe«, erinnere ich sie und breite 
einladend die Arme aus. Meine Schwester Katrina  – eigentlich 
eher Adoptivschwester, denn ich bin eine Hexe und sie eine 
Untote, und das funktioniert biologisch selbst in unserer Welt 
nicht – ist nicht unbedingt ein Knuddelmonster, aber ich spüre, 
dass sie gleich eine Umarmung brauchen wird. Vielleicht sogar 
mehr als ich. »Ich bin bald achtzehn und muss langsam mal ler-
nen, auf eigenen Füßen zu stehen.«

Katrina zieht skeptisch eine sauber gezupfte, dunkle Braue 
nach oben und bedenkt mein Umarmungsangebot mit einem 
unbeeindruckten Blick. Noch ist sie nicht so weit, aber ich kann 
das eine Weile durchziehen. Bald wird sie einknicken, ganz si-
cher. Ich kenne sie besser als sie sich selbst, was sie regelmäßig 
zur Weißglut bringt.

»Na, komm schon«, dränge ich sie und wackle wie ein unbe-
holfener Roboter mit den Armen, »du willst es doch auch.«

»Du klingst wie so ein Perversling in der dunklen Gasse hinter 
einem Nachtclub.«

Ich grinse, weil ihr Widerstreben einfach so knuffig ist, dass 
ich gar nicht anders kann, als einen Schritt auf sie zuzugehen. Sie 
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wird mir extrem fehlen, aber da müssen wir jetzt beide durch. 
»Das wird unsere letzte Umarmung für die nächsten Wochen 
sein, und du willst doch nicht, dass wir wie zwei Fremde aus-
einandergehen, oder?«

Ein paar kaugummilange Sekunden starren wir uns an, ehe Kat 
schließlich die Augen verdreht, mir entgegenkommt und mich so 
fest umarmt, dass sie mir dabei fast die Luft abdrückt. Da ich 
weiß, dass sie ihre übernatürliche, untote Stärke gut kontrollie-
ren kann, muss das ein Anzeichen für einen ihrer superseltenen 
Gefühlsausbrüche sein.

»Lass dich ja nicht von den anderen schikanieren«, murmelt 
sie mir ins blonde Haar, dessen Spitzen ich heute früh ein biss-
chen rosa gezaubert habe. »Das darf nur ich. Und wenn es jemand 
wagt …«

»Das wird niemand«, verspreche ich und verdränge die kurze 
Unsicherheit, die mich zu übermannen droht.

Die letzten Tage habe ich mir eingeredet, dass es keinen Grund 
für Bedenken oder Heimweh gibt. Ich war auch viel zu beschäf-
tigt damit, meine Sachen zu packen und an alles, was ich mitneh-
men wollte, zu denken. Mein Zuhause ist zwar jederzeit schnell 
erreichbar, aber ich wollte nicht dauernd wegen Kleinigkeiten zu-
rückkommen. Und in all der Hektik vergaß ich förmlich, nervös 
oder ängstlich zu sein.

Doch nun, da ich Kats vertrauten Duft nach Patschuli und Rose 
einatme, fällt es mir doch unerwartet schwer, sie gehen zu lassen. 

Um es meiner Familie und mir leichter zu machen, bestand ich 
darauf, dass niemand von ihnen mitkommt, und obwohl sie mich 
alle unbedingt begleiten wollten, berücksichtigten sie schweren 
Herzens meine Bitte. Kat ist die Einzige, für die ich eine Ausnahme 
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gemacht habe, was hauptsächlich daran liegt, dass sie darauf be-
standen hat. Und ihr Dickschädel ist schlimmer als meiner.

Von Mum und Dad, Anthony, Tate, Matilda und Frankie habe 
ich mich also vorhin bereits verabschiedet und das kam mir 
schon nahezu unmöglich vor. Aber Katrina und ich waren immer 
mehr als nur Schwestern. Trotz der zwei Jahre Altersunterschied 
sind wir beste Freundinnen und auf gewisse Weise auch Seelen-
verwandte. Es gibt weder in dieser noch in irgendeiner anderen 
Dimension jemanden, der mir so nah steht und mich so bedin-
gungslos akzeptiert, wie sie es tut. Wenn mich jemals jemand er-
morden dürfte, dann Kat.

»Du wirst mir fehlen«, flüstert sie und drückt mich noch fester 
an sich.

»Du mir auch, Schwesterherz«, krächze ich, weil Tränen in 
meinen Augen brennen und meine Kehle sich zuschnürt.

Wir sind nur ein Reiseportal voneinander entfernt. Innerhalb 
eines Wimpernschlags kann ich jederzeit nach Hause zurück-
kehren, dorthin, wo ich nur Liebe und Zuneigung kennengelernt 
habe. Genau das sage ich mir in Gedanken wie ein Gebet vor, als 
ich Katrina freigebe und wir uns zeitgleich ein paar lose Haar-
strähnen aus dem Gesicht streichen  – ihre lang, glatt und fast 
so schwarz wie Pech, meine kinnlang, teils pastellrosa und leicht 
gelockt. Wir waren uns nie sehr ähnlich, weder äußerlich noch 
innerlich, und doch passen wir irgendwie zusammen.

Kaum, dass ich ihr ein letztes Mal zugewunken habe, schwin-
gen die Tore vor mir wie von Geisterhand geführt zur Seite auf. 
Ein markerschütterndes Quietschen zerschneidet die kühle Juni-
luft und erinnert mich damit ein bisschen an zu Hause.

Ich schnappe mir meine kleine Tasche – bei der Benutzung von 
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Reiseportalen ist man besser nur mit Handgepäck unterwegs – 
und trete allein durch das Tor. Nur Hexen und Hexern ist es er-
laubt, das Gelände des Instituts zu betreten, außer man wurde ex-
plizit eingeladen. Eine von unzähligen Sicherheitsmaßnahmen, 
denn ein Ort wie dieser – weitläufig, verwinkelt und damit maxi-
mal unübersichtlich – ist mit seinen zu Spitzenzeiten fünfhundert 
bis achthundert eingeschriebenen Adepten und Studierenden 
schon schwer genug geheim zu halten. Müsste die Campus-
Sicherheit zudem noch aufpassen, was Vampire, Werwölfe und 
andere Wesen hier treiben, würde das ohne jeden Zweifel im Cha-
os enden. Früher war das kein Problem, aber seit es Handys mit 
Kameras und soziale Medien gibt, mussten neue Regelungen her.

Hinter mir fällt das Tor schrill quietschend zu. Als ich ein letz-
tes Mal über die Schulter blicke, liegen zwischen Katrina und mir 
auf einmal Welten. Ihre ist in New Arcadia, bei unserer Familie 
und ihrem Freund Tate, und meine ist ab jetzt hier, am Institut 
für Moderne Magie in England.

Es ist genau das, was ich wollte. Was ich brauche. Distanz. Frei-
raum. Ein Neuanfang.

Zwei Sekunden erlaube ich mir, Kat still anzusehen, ehe ich 
mich endgültig umdrehe, die Schultern durchdrücke und endlich 
das imposante Hauptgebäude am anderen Ende des Vorplatzes in 
Augenschein nehme. Geformt wie eine offene Heftklammer, er-
kennt man auf den ersten Blick, dass mit dem schlossartigen Bau 
etwas nicht stimmt. Es wirkt, als hätte ein Architekt die Bauteile 
aus verschiedenen Epochen zusammengesetzt. Der östliche Flü-
gel entspricht eher der Neogotik und beherbergt den Großteil der 
angeblich siebenundvierzig unterschiedlich großen Türme. Laut 
der Broschüre, die ich von vorne bis hinten studiert habe, ist der 
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Westflügel der jüngste und orientiert sich mit seinen Halbsäulen 
und Pilastern an der Neurenaissance. Der mittlere Teil ist der äl-
teste Part und dem Barockstil nachempfunden.

Um es kurz zu machen: Alles ist sehr, sehr beeindruckend. 
Unterschiedlich hohe Türme ragen wie Wächter in den grauen 
Himmel, manche filigran, manche wuchtig. Die Steinfassade hat 
sich unter dem Einfluss des englischen Wetters in den letzten 
Jahrhunderten dunkel verfärbt, wozu die mit schwarzem Schiefer 
gedeckten Dächer allerdings sehr gut passen. 

Unweigerlich muss ich Kat recht geben. Es sieht wirklich ein 
bisschen wie daheim aus, im Gegensatz zu Smythe Manor spürt 
man hier allerdings sofort die Präsenz von etwas Magischem. 
Vielleicht liegt es an den schweren Wolken über mir oder an dem 
Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden, aber irgendetwas 
sagt mir, dass ich hier nie richtig allein sein werde.

Vor dem Haupteingang befindet sich ein großer, länglicher 
Teich, in dessen Mitte die wunderschöne, nur mit einem Tuch 
bekleidete weiße Statue einer Frau steht  – die menschliche In-
terpretation von Lilith. Ihr Blick ist anklagend in den Himmel 
gerichtet, während zu ihren Füßen schwarze Seerosen blühen.

Der restliche Teil des Geländes ist von hier aus nicht sofort zu 
überblicken, aber der Karte zufolge, die der Broschüre des Insti-
tuts beilag, befinden sich noch zahlreiche weitere Gebäude auf 
dem Grundstück. Trainingshallen, Fakultätseinrichtungen, Ge-
wächshäuser, Wohnheime und eine Auffangstation für magische 
Wesen. Während der nächsten Tage werde ich meinen Schritt-
zähler sicherlich zum Schwitzen bringen.

»Carolyn Smythe?«, erklingt eine rauchige, jedoch gleichzeitig 
warme Stimme hinter mir.
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Ich drehe mich zur Seite. »Ja?«
Vor mir steht eine Frau in einem alten viktorianischen Kleid, 

die dunklen, krausen Haare zu einem Knoten am Hinterkopf 
zusammengesteckt, das Gesicht weder jung noch alt, dafür aber 
ähnlich blass wie das meiner untoten Schwester. Der lilafarbene 
Stoff ihres Rockes mit schwarzem Spitzenbesatz fällt schwer bis 
auf den staubigen Boden, und die enge Schnürung ihres Korsetts 
lässt mich hinterfragen, ob die Fremde vor mir überhaupt auf 
Sauerstoff angewiesen ist.

»Schön, dich hier zu sehen.« Sie streckt mir ihre Hand ent-
gegen, die in einem dunklen Spitzenhandschuh steckt. »Ich bin 
Olympe Tremblay, Adeptenberaterin und Professorin für Traum-
weberei.«

Ein bisschen überrumpelt lächle ich und ergreife zögerlich 
ihre Hand. »Sie sind die Freundin, von der meine Tante mir er-
zählt hat.«

»Apollonia schrieb mir, dass du heute ankommen würdest, 
und da wir schon so lange keine Smythe mehr am Institut be-
grüßen durften, wollte ich unbedingt die Erste sein, die dich in 
Empfang nimmt.« Das wache Funkeln in den grünen Augen lässt 
sie lebhafter erscheinen als anfänglich angenommen. »Wie war 
deine Anreise?«

Ich hebe gleichmütig die Schultern. »Reiseportalmäßig.«
»Ja, das ist wohl ein wenig unspektakulär, aber es spart uns 

doch eine ganze Menge Zeit, nicht wahr?« Sie sieht an mir vor-
bei zum Eingang des Hauptgebäudes, zu dem links und rechts je 
eine breite, geschwungene Treppe hinaufführt. Das Portal selbst 
ist von einem großen Rundbogen eingefasst, der von magischen 
Schutzrunen geschmückt ist – zumindest behauptet das die Bro-
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schüre. Aus der Entfernung könnte ich das selbst mit den besten 
Augen nicht erkennen. »Möchtest du dich erst etwas ausruhen 
oder hast du Lust auf eine kleine Führung?«

Ich nicke so energisch, dass ein paar Haarspitzen meine Wan-
gen piksen. »Die Führung, bitte. Ich habe eine Menge über das 
Institut gelesen, aber wenn man hier steht, dann ist es …«

»Erschlagend? Beängstigend?« Verschwörerisch beugt sie sich 
zu mir herunter. »Unheilvoll?«

»Eindrücklich wollte ich eigentlich sagen, aber der Rest passt 
auch.«

Ms Tremblay – oder Mrs Tremblay? Das sollte ich besser in Er-
fahrung bringen – legt mir eine Hand zwischen die Schulterblät-
ter, und irgendwie fühlt es sich tröstlich an, eine enge Freundin 
meiner Tante an meiner Seite zu haben. Mum war vor Jahrhun-
derten ebenfalls eine Hexe, aber da sie ein vampirisches Leben 
an Dads Seite gewählt hat, blieb meine Hexenausbildung bisher 
an Tante Apollonia, Mums Zwillingsschwester, hängen. Seit ich 
denken kann, war sie diejenige, die mir die Kunst der Magie nä-
hergebracht hat, und wenn Olympe Tremblay eine Freundin von 
ihr ist, dann ist es ein bisschen so, als wäre ein Teil meiner Fami-
lie hier.

»Ja, das verstehe ich. Das Institut ist schon so alt, dass es seine 
ganz eigene Aura besitzt. Ah, schau!« Von einer Bewegung im 
Eingangsbereich abgelenkt, zeigt sie auf etwas, das ich zunächst 
nicht identifizieren kann. Doch je weiter uns dieses kleine, dunk-
le Etwas über den Steinweg entgegenkommt, desto deutlicher er-
kenne ich die Umrisse.

Ich schirme meine Augen vor dem Zwielicht ab, um besser se-
hen zu können. »Sind das Tapezierspinnen?«
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»Ja, das hast du gut erkannt«, lobt sie mich mit einer Euphorie, 
die nicht so recht zum rauen Klang ihrer tiefen Stimme passt. 
»Du hast dich für Wesenskunde eingeschrieben, richtig? Dafür 
scheinst du ein Händchen zu haben. Das Institut ist aufgrund 
seines Alters und der zahllosen Ritzen im Mauerwerk voll von 
diesen Spinnen. Wir haben sie vor vielen Generationen domes-
tiziert. Nun helfen sie uns mit alltäglichen Arbeiten und dafür 
dürfen sie es sich bei uns gemütlich machen.«

Fasziniert sehe ich dabei zu, wie eine Ansammlung der acht-
beinigen Tierchen sich unter mein Handgepäck schiebt. Dann – 
und das ist wirklich beeindruckend zu beobachten  – geht ein 
Ruck durch meine Tasche, als hätten die Spinnen sie auf ein 
Stichwort gemeinsam nach oben gehievt. Von vielen schwarzen 
Beinen getragen, gleitet mein Gepäck die Treppe hinauf und ver-
schwindet im Gebäude.

»Wo bringen sie die Tasche hin?«
»Auf dein Zimmer. Deine Mitbewohnerin wird sie in Empfang 

nehmen.«
Mitbewohnerin. Bei Lilith, ich hoffe, wir werden uns gut ver-

stehen. Nichts wäre schlimmer, als das folgende Jahr mit einer 
Person zusammenzuwohnen, die sich vor mir fürchtet oder mich 
nicht ausstehen kann – oder andersherum.

»Das ist sehr cool«, bemerke ich erstaunt, um das Gespräch 
zurück auf die helfenden Spinnen zu lenken. »So was gibt es auf 
Smythe Manor nicht. Wir haben nur unseren Geisterhund Fran-
kie, aber der trägt uns nie irgendwas die Treppen hoch.«

Ms Tremblay verzieht ihre rissigen dunkelroten Lippen zu ei-
nem Lächeln. »Wenn du das schon cool findest, wirst du das rest-
liche Institut lieben.«
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KAPITEL 2

Ms Tremblay hat nicht zu viel versprochen. Das Institut für Mo
derne Magie könnte genauso gut ein Drehort für die Harry Potter 
Filme sein. Während wir durch die langen Flure mit den hohen 
bleiverglasten Spitzbogenfenstern spazieren, erzählt sie mir alles 
Mögliche über die Historie der alten Mauern, die uns umgeben. 
Von der Grundsteinlegung vor fast siebenhundertfünfzig Jahren 
bis zur Unterstützung durch die britische Regierung kurz nach 
dem Ersten Weltkrieg. Schon immer als Universität für Hexen 
und Hexer gedacht, dienten die verschiedenen Gebäude auf dem 
Gelände in Krisenzeiten auch als Zufluchtsort für unsereins. Be-
sonders die Hexenverfolgungen in Europa ab Mitte des 15. Jahr-
hunderts führten dazu, dass Unzählige meiner Art hier Schutz 
suchen mussten, einschließlich Ms Tremblay.

»Kurz nach meiner Ankunft lernte ich deine Tante Apollonia 
kennen«, beendet sie ihren Ausflug in die Vergangenheit, als wir 
eine Weile später das Wohnheimgebäude der Mädchen betreten. 
»Und es hat mir hier so gut gefallen, dass ich nach dem Studium 
der Traumweberei beschlossen habe, zu bleiben, um junge Hexen 
wie dich auszubilden.«
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»Wow«, stoße ich aus und blinzle ein paar Mal. Das waren eine 
ganze Menge Informationen, die mein Gehirn in den kommen-
den Tagen erst noch verarbeiten muss. Aber nichts davon war 
langweilig. Ich liebe die Geschichte der Hexen. Mum hat sie mir 
oft erzählt, als ich ein kleines Kind war, und dabei auch nicht 
die grausamen, dunklen Details ausgelassen. Ihrer Meinung nach 
muss man das vollständige Bild kennen, um daraus für die Zu-
kunft lernen zu können, und heute verstehe ich, was sie damit 
gemeint hat. Ohne das große Ganze zu sehen, ist es nahezu un-
möglich, eine Entscheidung zu treffen, die man später nicht be-
reuen wird.

»Falls du mehr wissen möchtest, kannst du natürlich jederzeit 
die Bibliothek aufsuchen. Dort findest du auf nahezu alle Fragen 
eine Antwort.«

Ich nicke und mache mir im Kopf eine Notiz, denke dabei 
jedoch nicht unbedingt an weitere Recherche über das Institut. 
Denn auch wenn mich die Geschichte dieses Ortes interessiert, 
brennt mir seit ein paar Wochen ein ganz anderes Problem unter 
den Nägeln – mein Fluch. Nicht, dass es dazu noch viele offene 
Fragen gäbe. Die Sache an sich ist nämlich ziemlich einfach: So-
bald ich mich in jemanden vergucke, passieren schlimme Dinge. 
Meist sind sie hauptsächlich peinlich, aber manchmal eben auch 
gefährlich. Nur ein Kuss meiner wahren Liebe kann diesen Fluch 
brechen. Im Grunde brauche ich also nicht wirklich weiterzu-
recherchieren, aber manchmal hilft es, an Plätzen  – oder eben 
in Büchern –, die man zuvor nicht berücksichtigt hat, trotzdem 
nach alternativen Lösungsansätzen zu suchen.

Ms Tremblay führt mich durch die große Eingangshalle des 
Mädchenwohnheimes, deren hohe Decke mit einem wunder-
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schönen Abendhimmel bemalt ist. Vor dem Mitternachtsblau he-
ben sich winzige goldfarbene Sterne ab, die bei genauerer Betrach-
tung funkeln wie echte. Auf Anhieb finde ich den Großen Wagen.

»Illusionskunst«, bemerkt Ms Tremblay. »Schön, nicht wahr?«
»Atemberaubend«, hauche ich. Bisher kenne ich nur allgemei-

ne Magie, das, was allen Junghexen von Beginn an beigebracht 
wird. So was wie simple Zaubersprüche oder das Kontrollieren 
der eigenen Kräfte, damit wir nicht versehentlich die Nach-
barskatze explodieren lassen oder noch Schlimmeres. Manche 
von uns sind mit einem speziellen Talent gesegnet, das sich meist 
schon früh zeigt, andere – wie ich – besitzen so was nicht, aber 
das ist kein Hindernis.

Am Ende unserer sterblichen Schullaufbahn zeigt sich, wie es 
für uns weitergeht. Wer ein Talent beziehungsweise eine beson-
dere Begabung aufweist, wählt meist das für ihn oder sie passende 
Fachgebiet – Illusionskunst, Traumweberei, Elementarmagie und 
so weiter. Wenn man hingegen eher eine Art Omnimagie besitzt, 
also keine herausragenden Fähigkeiten auf nur einem Gebiet, 
dann wählt man breitere Fächer wie Wesenskunde, Runencode-
Programmierungen oder Okkultes Marketing. Wieder andere 
Hexen und Hexer entscheiden sich für eine ganz allgemeine, ba-
sisorientierte Ausbildung. Die findet im privaten Rahmen unter 
Obhut einer Mentorin oder eines Mentors statt.

Die meisten Junghexen – spezialisiert oder eben nicht – besu-
chen jedoch das Institut für Moderne Magie. Hier finden sie als 
sogenannte Adepten  – ein eleganteres Wort für Anwärter  – im 
ersten Jahr heraus, ob sie für die gewünschte Fachrichtung qua-
lifiziert genug sind. Denn entscheidet man sich einmal für einen  
Studiengang, gibt es nur selten ein Zurück. Nach den ersten zwei 
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bestandenen Halbjahresprüfungen dürfen wir schließlich das 
richtige Hexenstudium beginnen, das je nach Thema Jahre oder 
sogar Jahrzehnte dauern kann.

Ms Tremblay reißt mich aus meinen Gedanken. »Carolyn, darf 
ich dich etwas fragen?«

»Klar. Aber bitte nennen Sie mich Lyn. Carolyn klingt, als wäre 
ich achtzig.«

Ms Tremblay lächelt verständnisvoll und verschränkt beim 
Durchqueren der Eingangshalle die Hände hinter dem Rücken. 
»Ich hoffe, es wirkt nicht zu neugierig, aber jeder in unserer Welt 
hat von dem Kampf vor eineinhalb Jahren gehört, an dem du und 
deine Familie nicht unerheblich beteiligt wart.« Unsichtbare, kal-
te Finger legen sich um meinen Magen und drücken ihn lang-
sam zusammen. Mir war klar, dass dieses Thema irgendwann 
aufkommen würde, denn wie könnte ein Ereignis, das sogar in 
unsere Geschichtsbücher eingegangen ist, einfach so ignoriert 
werden? Dennoch hatte ich gehofft, mir würden ein paar Tage 
bleiben, bis ich dazu etwas sagen muss.

»Oh, du siehst auf einmal ganz blass aus.« Ms Tremblay bleibt 
stehen und betrachtet mich besorgt. »Ist das ein sensibles Thema 
für dich?«

Ich winke hektisch ab und lächle verkrampft. »Nein, alles gut. 
Fragen Sie ruhig.«

»Wirklich?«
Ich nicke und gehe weiter, wenn auch langsamer und unter 

dem wachsamen Blick meiner Begleiterin. Sie ist übrigens nicht 
die Einzige, die mich beobachtet. Jetzt, da wir das Thema an-
gesprochen haben, fällt mir auf, dass die Mädchen und jungen 
Frauen, an denen wir vorbeikommen, uns nachschauen und nicht 
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selten miteinander tuscheln. Prima. So habe ich mir das vorge-
stellt – nicht.

»Nun, ich wundere mich eigentlich nur, warum du bei uns 
bist. Natürlich freuen wir uns, dich hier zu haben, aber ich habe 
gehört, dass du eine Einladung des großen Hexenzirkels erhalten 
und letztendlich abgelehnt hast. Viele würden sich um eine sol-
che Gelegenheit reißen.«

Ich reibe mir verlegen über den Nacken. Wenn man nach der 
Schulzeit in der Welt der Sterblichen nicht an das Institut wech-
selt oder in eine private Ausbildung geht, hat man vermutlich das 
sehr, sehr seltene Glück, vom großen Hexenzirkel als besonders 
wertvoll und talentiert eingestuft worden zu sein. Diese dreizehn 
mächtigsten Hexen und Hexer vergeben nur alle paar Jahrzehnte 
jeweils einen einzigen Ausbildungsplatz, und diesen zu ergattern, 
bedeutet, dass einem die Chance zuteilwird, eines Tages einen 
der dreizehn Plätze zu erben. 

Meine Tante Apollonia war den Großteil ihres Lebens Mitglied 
dieses Zirkels, bis sie es wagte, das uns allzu heilige Gesetz vom 
Gleichgewicht zwischen Leben und Tod zu brechen, um meine 
Schwester Katrina als Untote zu uns zurückzubringen. Ihrem gu-
ten Ruf als Hexe – und meiner Mentorin – hat das jedoch nicht 
geschadet, daher bin ich schon sehr früh ins Visier des Zirkels ge-
rückt. Vor etwa einem Jahr, nur wenige Monate nach dem Kampf 
in der Turnhalle der New Arcadia High, kam der Brief mit dem 
Angebot für einen Ausbildungsplatz.

Zu behaupten, dass alle  – einschließlich meiner Familie  – 
überrascht waren, als ich die Einladung dankend abgelehnt habe, 
wäre die Untertreibung des Jahrtausends. Aber wie hätte ich sie 
annehmen können?
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Nach dem, was damals in der Turnhalle meiner alten High-
school passiert ist, bin ich zur Pazifistin geworden. In einem gro-
ßen, filmreifen Endkampf, bei dem sich Übernatürliche und Jä-
ger zusammenschließen mussten, um die Zombieapokalypse zu 
verhindern, zeigte sich, dass in mir ein paar unheimliche Kräfte 
schlummern, die ich bis heute nicht verstehe, die mich jedoch 
mehr gekostet haben, als mir lieb ist. Damals nahm ich zwei Le-
ben, um jene zu retten, die mir am Herzen liegen. Mit den Folgen 
bin ich trotz monatelanger Therapie teilweise nach wie vor be-
schäftigt. Egal wie böse meine Opfer waren – so was hinterlässt 
Spuren. Um diese Fähigkeiten, die ich in mir trage, zu vertiefen 
und ihre Grenzen weiter zu erkunden, müsste ich zu viel aufge-
ben, einschließlich mir selbst. Und dazu bin ich nicht bereit.

»Die Einladung zu bekommen, war wirklich eine große Ehre, 
aber es schien mir nicht ganz das Richtige zu sein. Nicht für 
mich.«

Ms Tremblay betrachtet mich aus ihren grünen Augen, die 
mich irgendwie an nasses Moos erinnern. »Apollonia meinte, du 
hättest während des Kampfes äußerst starke Kräfte gezeigt.«

»Ja, schon, aber nach allem, was passiert ist …« Ich beiße mir 
auf die Unterlippe und verdränge die Bilder, die sich vor mein 
inneres Auge schieben wollen. So viel Blut. So viel Schmerz. »Ich 
will nicht, dass meine Fähigkeiten für irgendwelche politischen 
Zwecke genutzt werden, verstehen Sie? Es war ein tolles Gefühl, 
vom Zirkel in Betracht gezogen zu werden, aber am Ende möch-
te ich einfach nur etwas Gutes mit meinen Kräften bewirken.« 
Ich halte kurz inne und überdenke meine Worte. »Damit will ich 
natürlich nicht sagen, dass die dreizehn keine guten Dinge tun, 
aber …«
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Beschwichtigend legt sie eine Hand auf meine Schulter und 
drückt sie sanft. »Ich verstehe, was du meinst. Wie heißt es so 
schön? Mit großer Macht kommt große Verantwortung.« Ein 
Grinsen deutet sich auf ihren Lippen an. »Aber dann bist du bei 
uns bestens aufgehoben. Nach deinem Adeptenjahr wirst du dir 
hoffentlich nicht nur sicher sein, den für dich richtigen Werde-
gang gewählt zu haben, sondern auch bereit sein, die kommen-
den Jahre deiner Ausbildung diesem Zweig zu widmen. Ich bin 
überzeugt davon, dass du bei uns viel Spaß haben und eine Men-
ge neuer Freunde finden wirst.«

Und hoffentlich auch die große Liebe, die mich von meinem 
Fluch befreit. 

Was neben dem Neuanfang der Hauptgrund dafür ist, wieso 
ich auf dem Campus wohnen wollte und nicht zwischen dem 
Institut und New Arcadia pendeln werde. Meine Chancen, Mr 
Right zu finden, stehen deutlich besser, wenn ich so viel wie 
möglich unter andere Leute komme. Zwar wäre es schöner gewe-
sen, mir dabei weniger Druck machen zu müssen – wer will sich 
schon aus der Not heraus verlieben? –, aber wenn ich nicht bald 
ein weiteres Leben auf dem Gewissen haben möchte, dann muss 
ich mich eben aktiv umschauen. Und was bietet sich da besser an 
als ein ganzer Campus voller Junghexen und –hexer?

Ms Tremblay führt mich vorbei an Aufenthaltsräumen mit 
antiken, aber perfekt instand gehaltenen Möbeln, kleinen Koch-
nischen, die sich auf jeder Etage befinden, sowie zahlreichen Tü-
ren, die zu den separaten Appartements führen. Sowohl das Jun-
gen- als auch das Mädchenwohnheim bestehen aus jeweils knapp 
fünfzig Wohnungen, in denen zwei bis vier Personen leben. Weil 
meine Eltern für die teurere Option zahlen, habe ich nur eine 
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Mitbewohnerin, mit der ich mir drei kleine Zimmer inklusive 
Bad und Kochzeile teilen werde. Nichts, was ich im Vergleich zu 
Smythe Manor als ausschweifenden Luxus bezeichnen würde, 
aber genug Platz, um sich ein bisschen aus dem Weg gehen und 
trotzdem Zeit miteinander verbringen zu können.

Falls meine zukünftige Mitbewohnerin und ich uns mögen 
sollten.

Das ist eines der größeren Themen, die mich in den letzten 
Wochen beschäftigt haben, denn außerhalb meiner Familie hatte 
ich nie richtig viele Freunde. Das lag zum einen daran, dass wir 
Smythe-Kinder Schulen für Normalsterbliche besucht haben und 
es schwer gewesen wäre, unser Geheimnis zu wahren, wenn wir 
unsere menschlichen Mitschüler zu nah an uns herangelassen 
hätten.

Zum anderen fand ich Sterbliche früher auch ziemlich  … 
langweilig. In den Monaten vor dem großen Kampf habe ich 
mich mit ein paar Übernatürlichen angefreundet, die von meiner 
Schwester liebevoll als die Höllenclique bezeichnet wurden. Zwei 
von ihnen – Warner und Samara – stellten sich jedoch als Draht-
zieher all dessen heraus, was danach folgte. Und auch davor ha-
ben sie mich immer ein bisschen verunsichert. Ich war eine der 
Jüngsten in der Gruppe und sie haben mich nur selten wirklich 
ernst genommen. Ich war diejenige, über die sie leichtfertig Wit-
ze reißen konnten. Inzwischen bin ich selbstbewusster, aber eben 
auch irgendwie vorbelastet, was dieses ganze Thema angeht.

Als wir in der letzten Etage des Wohnheims ankommen, wun-
dert es mich daher wenig, dass mein Herz so laut schlägt, dass ich 
befürchte, Ms Tremblay könnte es hören.

»Nur damit du es weißt«, fährt sie in ihren Erklärungen fort, 
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denen ich zuletzt leider nur noch halbherzig gefolgt bin, »dein 
Appartement ist etwas größer, als du vielleicht vorab gehört hast. 
Das liegt an den Dachschrägen. Ich verspreche dir aber, dass du 
keine Einbuße dadurch haben wirst. Tatsächlich ist es auf dieser 
Etage viel ruhiger, weil es deutlich weniger Wohnungen gibt als 
in den unteren Stockwerken.«

Wären Dachschrägen mein einziges Problem, wäre ich ver-
dammt glücklich, doch statt etwas zu sagen, nicke ich nur und 
richte meinen Blick auf die Tür, vor der wir stehen geblieben 
sind. Sie besteht aus schlichtem Holz und wirkt stabil, was jedoch 
nichts bedeuten muss, da ich es von Smythe Manor bereits ge-
wohnt bin, dass Gebäude mit magischen Besitzern oft ihre ganz 
eigene Persönlichkeit in sich tragen. Meine Zimmertür daheim 
lässt zum Beispiel ein hübsches Fallbeil heruntersausen, wenn 
sie verschlossen ist. Die Tür von Mum und Dad dagegen weint 
schwarzes Blut, wenn sie gerade ein bisschen romantische Zeit 
miteinander verbringen, und Anthonys knurrt einen manchmal 
an, wenn man an ihr vorbeigeht. Nur Kats Tür rührt sich nicht, 
was wohl daran liegt, dass ihr eintöniges, düsteres Zimmer schon 
abschreckend genug ist.

Ja, Smythe Manor ist tatsächlich so dramatisch, wie es klingt.
Die Tür vor mir wirkt zunächst harmlos, lediglich der Griff, 

der aussieht wie der in Metall gegossene Tentakel eines Oktopus, 
erscheint mir etwas ungewöhnlich.

»Bereit, deine Mitbewohnerin kennenzulernen?«, fragt Ms 
Tremblay mich freundlich.

Überhaupt nicht. So gar nicht. Lieber würde ich auf einem Be-
senstiel über den Vatikan fliegen, aber sei es drum. Herausforde-
rungen lassen einen angeblich wachsen. »Ich denke schon.«
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»Sehr gut. Dann musst du nur noch die Hand um den Türgriff 
legen, damit er dich als Bewohnerin registriert.«

Ich schaue abwechselnd zu dem Oktopusarm und Ms Trem-
blay. »Er tut was?«

»Er kann nur zwei Handabdrücke speichern – und wenn ich 
die Tür vor dir öffne, würde er mich registrieren statt dich. Was 
die magisch-bürokratische Umständlichkeit mit sich bringt, das 
wieder rückgängig machen zu müssen. Mr Nigel, unser geschätz-
ter Hausmeister, hasst es, wenn das passiert. Metall vergisst nicht 
so leicht.«

Ich verstehe nur Bahnhof, aber wenn ich eines von daheim ge-
lernt habe, dann, dass man sich im Leben manchmal einfach auf 
Neues einlassen muss. Also tue ich, was Ms Tremblay von mir 
verlangt – ich lege die Hand an das kühle Metall des Griffs und 
zucke etwas zusammen, als dieser sich zu regen beginnt.

Kalt schlängelt sich der Oktopusarm um mein Handgelenk, 
während die Saugnäpfe meine Haut Zentimeter für Zentimeter 
abtasten. Unsicher sehe ich zu Ms Tremblay. »Bei Lilith, was ist 
das?«

»Unser Sicherheitssystem. Du brauchst keinen Schlüssel. Nur 
du und deine Mitbewohnerin könnt dieses Appartement betre-
ten. Sobald du deine Hand an den Griff legst, erkennt das Schloss, 
wer du bist, und lässt dich hinein. Besucher müssen sich mit ei-
nem Klopfen ankündigen, und erst, wenn du Herein rufst, öffnet 
sich die Tür.«

Während meine Hand im kalten Metall des Oktopusarms ge-
fangen ist, wird mir erst so richtig bewusst, was mich in dieser 
Welt noch alles erwartet.

Ich dachte immer, daheim schon vieles gesehen und gehört zu 



haben, aber das hier sprengt selbst meine Vorstellungskraft. Auf 
einmal kann ich es kaum erwarten, endlich in meinem neuen 
Zuhause anzukommen, egal, mit welcher Herausforderung ich 
zusammenleben werde. Ich will einfach nur mehr kennenlernen, 
mehr wissen, und lasse daher keine unnötige Sekunde verstrei-
chen, als der Türgriff in seine ursprüngliche Form zurückgleitet 
und das Schloss sich mit einem leisen, mechanischen Klicken 
öffnet.
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